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Bericht
über die

Thätigkeit der Elbinger Alterthumsgesellschaft.

im Yereinsjabr 18^^94-

Die Zusammensetzung des Vorstandes erfuhr im verflossenen Vereinsjahr

keine Veränderung.

In den während des Winters abgehalteneu Vereinssitzungen erstattete

ich an mehreren Abenden Bericht über die von mir ausgeführten prähistorischen

Nachforschungen und zwar:

im December 93 über die Ausgrabungen, welche in der zweiten

Hälfte des October auf dem Silberberge bei Lenzen ausgeführt wurden,

unter Vorlage der zahlreichen Fundgegenstände,

im Januar 94 über die Nachforschungen bei Reimannsfelde, Dörbeck,

Kadinen,

im April 94 hielt ich einen Vortrag über Schädelmessung, und

demonstrirte denselben mit einem v. Hol der 'sehen Craniometer an

prähistorischen Schädeln des Neustädterfeldes. Zugleich machte ich

Mittheilungen über die Vorlaubenhäuser unserer Umgegend, die durch

Vorzeigen von Photographieen illustrirt wurden.

Prähistorische Nachforschungen.

1. Hallstatt-Penode.

Ueberreste einer Wohnstätte auf dem Terrain des Lenzener Burgwalls (Hlinenbergs).

Eine grössere Nachforschung unternahm ich im Juli 1894 auf dem Burg-

wall bei Lenzen, dem sogenannten Hünenberg, der sich gegenwärtig im Besitz

des Herrn Justizrath Horn-Elbing befindet.

Eine eingehende Beschreibung dieses Burgwalls mit Abbildungen lieferte

ich bereits 1886 in den Schriften der Naturforschenden Gesellschaft zu Danzig

(N. F. VI. Bd. 4. Heft, S. 142—1.54). Damals schon legte ich an einer

Stelle unter dem Südwall eine Culturschicht bloss, die einer früheren als der

Burgwallzeit angehörte, deren Zeitstellung damals jedoch von mir noch nicht

richtig erkannt wurde; erst nach der Entdeckung zahlreicher Steinkistengräber

südlich vom Elbinger Bahnhof, 1887 und 1888 stellte sich mit Sicherheit

heraus, dass jene Culturschicht unter dem Lenzener Burgwall der Hallstätter-

zeit zugerechnet werden müsse. Etwas südlich von der obigen Stelle fand

ich dieselbe Culturschicht im Sommer 1892 unter dem Terrain des Wall-
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kessele (Schriften der Naturrorsclieuden Gesellschaft iu Dauzig, N. F. VIII. Bd.

3./4. Heft, S. 183). Der weiteren Erforschung dieser interessanten Ueberreste

einer Wohnstätte aus dem 4. Jahrhundert v. Chr. sollte auch meine Nach-

grabung im vorigen Sommer dienen.

Zunächst Hess ich im mittleren Theil des Wallinnern des hier plateau-

artigen Wallkessels eine Grube von beträchtlichem Umfange ausheben. Als

sich dort indessen selbst in einer Tiefe von mehr als 3 m die gesuchte Schicht

immer noch nicht zeigte, musste eine weitere Grabung eingestellt werden, da

ein gefährliches Zusammenstürzen der Sandwände zu befürchten war. Dieses

negative Eesultat stellte jedoch, entgegen meinen früheren Annahmen über

die Erbauung des Walles, fest, dass im mittleren Theil des Wallinnern

von den Erbauern des Walles eine sehr beträchtliche Aufschüttung vorge-

nommen ist. um hier eine geräumigere Plattform herzustellen: die Terrain-

bewegung ist an diesem Wall eine viel bedeutendere gewesen, als wir früher

glaubten. Erfolgreicher war die Nachforschung an der nordwestlichen Aussen-

böschung des Walles. Hier erschien die alte Culturschicht ^/g bis 1 m unter

der Oberfläche der späteren Aufschüttung, ich legte sie hier auf einem

Terrain von 3—4 Qjm bloss. Die Schicht zeigte eine Dicke von 0,i bis 0,2 m
und war geschwärzt von Holzkohlengrus und vereinzelten Holzkohlenstücken.

Da sie sich am Nordwestabhang, zwar mit geringerer Neigung als die Böschung

des darüber lagernden Burgwalls, hinabzog, so war hier allerlei hinunter-

gerollt, oder auch geworfen : Fischschuppen, Fischgräten, Fischwirbel und Skelet-

theile von Fischköpfen, Knochen vom Rind und Pferd, ein Stück einer Stange

eines sehr starken Hirschgeweihs, zahlreiche Thonscherben und eine Anzahl

von Stücken rohen Bernsteins.

Die Fischreste gehören dem Plötz, Bressen, Hecht, Stör und Wels an

(vergl. XV. Amtlicher Bericht über die Verwaltung der Sammlungen des

Westpreussischen Provinzial- Museums, für das Jahr 1894. S. 33, 34).

Die Scherben') zeigen durchweg den Hallstatt-Typus unserer Gegend,

den ich in frül^^ren Berichten genauer beschrieben habe. (Vergl. Dorr, Ueber-

sicht über die prähist. Funde im Kreise Elbing. Real-Gymnasial-Programm,

1893, S. 27.)

Diesmal kam auch das Fragment eines Thonsiebes zum Vorschein.

Fragmente von solchen siebartig durchlöcherten Gefässen besitzen wir nun-

mehr bereits aus drei prähistorischen Perioden: aus der Hallstatt-, der

römischen und der arabisch-nordischen Epoche. — Zwei Scherben zeigen neue

Verzierungen, der eine am oberen Rande des Bauches eine eingeritzte oder

mit einem Hohlstempel eingedrückte Kreislinie von 0,oo6 m Durchmesser, — von

einem zweiten 0,oo3 m davon abstehenden gleichen Eindruck ist die Hälfte

fortgebrochen. Dieses Ornament ist auch dadurch interessant, dass es sich

auf den bei den Kiesarbeiten des Jahres 1886 zum Vorschein gekommenen

Bruchstücken eines Thongefässes aus dem Terrain des Neustädterfelder Gräber-

1) Alle prähistorischen Scherben unserer Sammlungen sind unglasirt.
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feldes aus der römiscbeu Epoche, nördlich vom Elbinger Bahnhof,

wiederfindet. Es l^ommt dieser Scherben zu den übrigen Spuren hinzu, die

auf das einstmalige Vorhandensein eines ßegräbnissplatzes aus der Hallstatt-

zeit auf dem Terrain des späteren grossen römischen Friedhofs auf Neustädter-

i'eld hinweisen, so dass man annehmen muss, dass dort der jüngere Be-

gräbnissplatz den älteren verdrängte, (Vergl. Dorr, Uebersicht etc.

S. 21, 22.) Das Ornament des zweiten Scherbens hat die nämliche Bedeutung;

es findet sich ebenfalls auf einem Scherben, den ich selbst 1885 als zerstreutes

Stück in einer Tiefe von 0,3 m bei einer Nachgrabung aus dem Erdreich des

Neustädterfelder Begräbnissplatzes aufholi; — nachdem die Arbeiter an dieser

Stelle abermals 0,3 m gegraben, kam ein Skelet der römischen Zeit zum Vor-

schein. Das Ornament selbst besteht aus zwei Systemen, je 0,oo2 m von ein-

ander entfernter, eingeritzter paralleler Linien, von denen das eine System

in schräger Richtung in das andere hineingezogen ist. Dieses Ornament kam

1888 auch auf Scherben aus dem Steinkistengräberfelde (Hallstattperiode)

südlich vom Elbinger Bahnhof zum Vorschein. (Ueber dieses Gräberfeld

vergl. Dorr, Uebersicht etc. S. 19, 20). Auf eine Beobachtung, die ich jetzt

wiederum, jedoch auch schon früher gemacht habe, möchte ich an dieser

Stelle noch besonders hinweisen. Die Scherben aus den Wohnplätzen der

Hallstattzeit in unserer Gegend, von denen mir zwei als solche sicher be-

kannt sind: nämlich die alte Culturschicht unter dem Lenzener Burgwall und

die Spuren in Lärchwalde in der Nähe der Hoppenbäk (über letztere vergl.

Dorr, Uebersicht etc. S. 23, 24) zeigen zwar Festigkeit und öfters nicht ge-

wöhnliche Dicke, doch keineswegs einen erheblich schärferen Brand,

als die Graburnen derselben Zeit. Dass die Leute in prähistorischer Zeit die

Todtenurnen schwach, das Gebrauchsgeschirr dagegen so scharf gebrannt

hätten, dass es versinterte und kein Wasser durchliess, wie dies Hauptmann

Bottiche r behauptet, muss für unsere Gegend ganz entschieden verneint

werden. Auch unsere neolithischen Scherben, die ausschliesslich von Wohn-

stätten herrühren, sind zwar fest, aber keineswegs klingend hart gebrannt.

Aus der römischen Zeit besitzen wir Spuren von Wohnstätten nicht; aus der

Burgwallzeit dagegen eine Herdstelle auf dem Lenzener Burgwall, die ich

1892 aufdeckte (vergl. über diese: Dorr, Uebersicht etc. S. 71); auch die

Scherben aus dieser Wohnstätte, die die echten Burgwallmuster tragen, sind

nicht klingend gebrannt. Der scharfe Brand an unglasirten Thongefässen

findet sich in der hiesigen Gegend erst an dem unglasirten steingutartigen

Geschirr des christlichen Mittelalters und der späteren Zeit, welches bei uns

in dem aufgeschütteten Boden der Alt- und Neustadt-Elbing überall und in

jeder beliebigen Tiefe massenhaft gefunden wird. Wer mit diesem Geschirr

die Prähistorie bereichern wollte, könnte allerdings sehr leicht unmögliche

Dinge beweisen. -— Wie die Leute der Vorzeit mit ihren schwach gebrannten

Töpfen zu wirthschaftlichen Zwecken ausreichten, dies zu zeigen ist nicht

Pflicht des Prähistorikers; jedenfalls aber ist er verpflichtet, Thatsachen

anzuerkennen. 3
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Unter den in der obigen Culturschicht gemachten Funden ist das Frag-

ment einer Hirschgeweilistange wegen ihrer ungewöhnlichen Stärke bemerkens-

werth. Ich hob das Stück selbst aus der Schicht hervor. Es ist oben abge-

brochen und hat mit dem daran befindlichen Stirnzapfen eine Länge von

0,44 m; der Umfang des Stirnzapfeus beträgt unter der Rose 0,i8 m, der Um-

fang der Rose 0,27 m, der der Stange über dem Augenzinken 0,2i m, der des

Q-leichfalls abgebrochenen Auo-enzinkens an der Basis O.u m. Der 0,04m über

dem Augeuzinken stehende und nahe an der Basis abgebrochene nächste

Zacken zeigt mehrere Schnittflächen, die mit einem scharfen, jedenfalls

metallenen Instrument hervorgebracht sind. Der 0,o8 m über diesem stehende

dritte gleichfalls abgebrochene Zacken hat an der Basis noch den ansehnlichen

Umfano; von 0,i7 m. Offenbar hat man aus dem Stück einen Gebrauchs-

gegenständ, vielleicht einen Hammer machen wollen, schliesslich es aber doch

verworfen.

Auch diesmal wurden, wie schon früher, in der Culturschicht eine Anzahl

Stücke rohen Bernsteins gefunden. Ich habe Bernstein (stets rohen) bei

meinen mehrfachen Nachforschungen in dem Burgwallterrain immer nur in

der Hallstatt -Culturschicht gefunden. Die Stücke sind keineswegs kleine

Brocken, sondern von Haselnuss- bis Apfelgrösse, und kamen ziemlich häutig

zum Vorschein. Ton den Leuten im Dorfe Lenzen erfuhr ich bereits vor

9 Jahren, dass Arbeiter aus dem Dorfe gelegentlich am Burgvvall geradezu

auf die Bernsteinsuche ausgegangen wären. Noch heute erblickt man die

äussere Basis des Walles von Einstichen und Grabungen gleichsam wie ange-

nagt. Dort wird man gegraben haben, weil man dort überall die Cultur-

schicht erreichte, und die Ausbeute soll häufig eine sehr lohnende gewesen

sein. Wenn man also nicht annehmen will, dass die Bewohner des Hünen-

bergs im vierten Jahrhundert v. Chr. Geb. den rohen Bernstein etwa beim

Feueranmachen verwendeten^), so wird man wohl nicht umhin können, die

andere Annahme zu machen, dass hier ein Stapelplatz für den Bernsteiu-

handel zwischen dem Samlande und der Ansiedelung bei Elbiug gewesen sei.

Das häufige Vorkommen des Bernsteins in der Hallstätter

Culturschicht auf dem Lenzeuer Burgwallterrain ist mithin meines

Erachtens darum so wichtig, weil es ein sehr beweiskräftiges Argument ab-

giebt für das Vorhandensein einer Bernsteinhandelsstrasse nach

dem Samland bereits in der Hallstätter-Zeit, ganz entgegen der An-

sicht, dieser Handel sei erst seit Nero in Aufnahme gekommen; es ist auch

a priori mehr als wahrscheinlich, dass die reichen Bernsteinschätze des Sam-

landes nicht bis in die nachchristliche Zeit hinein den Völkern Europas, ja

selbst Asiens, unbekannt geblieben sein können. Man unterschätzt eben die

alte Cultur Osteuropas und überschätzt die Bedeutung der reicheren prä-

1) Herr Professor Conwentz, dem ich im vorigen AVinter Bernsteinproben aus der Hall-

stätter Culturschicht des Lenzener Burgwalles übersandte, hatte die Güte, dieselben zu unter-

suchen. Er constatirte, dass Spuren einer Feuereinwirkung an dem eingesandten Material nicht

vorhanden waren. 4
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historischen Metallfiinde westlich der Weichsel. (Vergl. meine Abhandlung:

„Der prähistorische Mensch im Mündungsgebiet der Weichsel", in „Ueber-

sicht" etc. S. 77—78).

Zum Schluss dieser Mittheilung sei noch bemerkt, dass auch ein Metall-

gegeustand in der Culturschicht zu Tage kam, nämlich ein kleiner oifener

bronzener Armring aus dünnem Bronzedraht (1 mm dick), wohl für ein Kind

bestimmt.

2. Bömische Periode.

Landstück auf der Westseite des Karlsberges.

Der Knecht des Herrn GasthofbesitzerWem er in Lenzen pflügte im October

dieses Jahres an der Westseite des Karlsberges in der Nähe vom Forsthaus

Panklau auf einem sandigen dem Herrn v. Minnigerode gehörigen, von

Herrn Werner gepachteten Terrain zwei mittelgrosse Urnen aus, welche

vom Pflug zerstossen wurden. In der einen Urne befanden sich zwei, in der

anderen eine kleinere Urne, von denen eine jede einige gebrannte Knochen
enthielt. Diese kleineren Gefässe gleichen den Beigabengefässen des römischen

Gräberfeldes auf dem Neustädterfeld bei Elbing.

Die Richtigkeit der Erzählung des Pflügers vorausgesetzt, würde hier ein

Unterschied in der Begräbnissvreise verglichen mit der auf dem Neustädter-

felde vorliegen, denn auf dem letztern Friedhof waren die grösseren Gefässe

ausschliesslich Ossuarien, die kleineren sog. Ceremonialurnen. Die kleineren

Gefässe sind alle drei erhalten. Ich erwarb sie nebst den Beigaben für

unsere Sammlung. In der einen der beiden zusammengehörigen kleinen Urnen

fand ich unter einigen gebrannten Knochenstückchen auch das calcinirte

Fragment eines Knochenkammes, das sich von den Neustädterfelder Funden
nicht unterscheidet. Alle übrigen Beigaben sollen (was etwas auffällig ist)

in der dritten kleinen Urne gefunden sein. Es sind dies: drei bronzene

Armbrustfibeln, eine bronzene Schnalle, zwei bronzene Fingerringe, drei

bronzene Ohrringe (auf dem einen eine kleine Glasperle, auf dem zweiten ein

unförmlich dicker Klumpen eines Glasgeschmelzes), endlich 10 mehr oder

weniger angeschmolzene oder zusammengeschmolzene Glasperlen von blauer

oder grünlicher Farbe.

Unter den bronzenen Armbrustfibeln befinden sich zwei mit umge-

schlagenem Fuss, die von den Neustädterfelder Typen kaum abweichen. Die

dritte hat eine kurze, dicht unter dem Kopf des Bügels durchgezogene Sehne,

einen 9 mm breiten Bügel, der mit querlaufenden parallelen Zickzacklinien

bedeckt ist, während die obere Seite des eben so breiten Fusses mit o-rad-

linigen parallelen Querstreifen verziert ist. An der unteren Seite des Fusses

befindet sich das Fragment eines Nadelhalters. In unserer Neustädterfelder

Sammlung ist ein solches Stück nicht vorhanden. Auch die zweigliedrige

bronzene Schnalle weicht von den Neustädterfelder Formen ab. Der ovale Rino-

der Schnalle ist dick massiv, die Aussenseite rundlich, die innere Seite hat zwei

ebene, sich in einer scharfen Kante schneidende Flächen, die Oberfläche des
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sich Yerjüngendeu platten Dorns ist an der Basis durch 3 parallele Quer-

streifen verziert. Das Riemenstück, in dem noch drei Nieten stecken, ist

verhältnissmässig schmal. Die Finger- und Ohrringe unterscheiden sich nicht

von denen des Neustädterfeldes.

Was die Zeitstellung des Fundes anbetrifft, so würden die beiden Fibeln

mit umgeschlagenen Fuss ihn in die Mitte des dritten Jahrhunderts n. Chr.

verweisen. Doch ist er wohl etwas später. Eude des 3. Jahrhunderts anzusetzen,

wegen der Form der dritten Fibel und der der Schnalle. Eine ebensolche Schnalle

ist nämlich in dem Grünauer Skeletfund zu Tage gekommen, den ich in meiner

„Uebersicht" etc. S. 38—39 beschrieben habe, und der durch seine Armbrust-

fibeln mit kurzem Nadelhalter und langem Fuss einer späteren Zeit angehört.

Allerdings ist die bronzene Schnalle selbst an der angeführten Stelle nicht

beschrieben, weil ich sie erst beim Umzug des Museums, der nach dem Druck

jenes Berichtes stattfand, wohletikettirt vorfand. Der nächste Sommer wird

näheren Aufschluss über die interessante Begräbnissstelle am Karlsberire geben.

Im vorigen Winter wurde den neuen Räumen des Städtischen Museums

die Ehre des Besuches des Herrn Oberpräsidenten der Provinz Westpreussen.

Staatsminister Dr. v. Gossler, und des Herrn Regierungs - Präsidenten

V. Holwede zu Theil.

Ferner besuchte im vorigen Frühjahr Herr Professor Dr. Conwentz
und im vergangenen Sommer Herr Professor Dr. Hausmann aus Dorpat das

Städtische Museum und unsere Sammlungen. Auch die Damen und einige

Herren der im Sommer in Elbing tagenden Aerzteversammlung statteten dem

Museum einen Besuch ab.

Auch sonst sind auf Wunsch Privatgesellschaften unsere Sammlungen

bereitwillig gezeigt worden, wie denn auch die oberen Klassen der Alt-

städtischen Töchterschule mit ihren Lehrern unter Führung des Herrn Rektor

Böwig in diesem Sommer unsere Alterthümer besichtigten.

An den gewöhnlichen Besuchstagen ist der Andrang des Publikums zu

den neuen Museumsräumen gewöhnlich ein grosser, und es bewegen sich dann

dort nicht selten Hunderte von Besuchern.

Mit Schmerz sahen wir aus unserer Stadt und unserer Gesellschaft den

königlichen Gvmnasial-Oberlehrer Herrn Augustin, unseren langjährigen

Bibliothekar, der vom hiesigen königl. Gymnasium an das königl. Gymnasium nach

Danzig versetzt wurde, in diesem Herbste scheiden. Die Elbinger Alterthums-

gesellschaft ist Herrn Augustin für seine langjährige, mühevolle und stets

mit dem grössten Eifer geleistete Thätigkeit zu grossem Dank verpflichtet,

und wird sein Andenken stets in hohen Ehren halten.

Elbing, im December 1894.

Professor Dr. R. Dorr,

Vorsitzender der Elbinger Altertbumsgesellschaft.
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